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1. Ausgangslage 

Das Völkerrecht und damit auch die Idee eines gerechten Krieges sind historisch sehr stark 

eurozentriert. Der Begriff vom gerechten Krieg kann in seinen Anfängen bis in die Antike 

zurückverfolgt werden, wo Platon und Aristoteles Überlegungen zu den Kriegen gegen die 

Barbaren anstellten. Bei den alten Römern war es Cicero, bei dem sich erste konkrete Kriterien 

für einen gerechten Krieg finden lassen. Ihm zufolge ist ein Krieg gerecht, „wenn er auf der 

Grundlage einer formalen Androhung und Erklärung erfolgt und wenn er wegen 

Schadensersatz bzw. Wiedergutmachung geführt wird.“1  Die historische Entwicklung ging 

danach in die theologische Richtung, wo beispielsweise Augustinus, um das Jahr 426, die 

Möglichkeit von heiligen Kriegen erwähnte, welche beispielsweise nicht aus Rache geführt 

werden dürfen, sondern als göttliche Strafaktionen gegen die Grausamkeiten der Menschen 

zu verstehen sind. Zu einer großen Weiterentwicklung kam es dann im 16. Jahrhundert. 

Einerseits bei den spanischen Spätscholastikern, andererseits bei Luther, wo sich in beiden 

Fällen bereits viele Elemente wiederfinden lassen, die später im modernen Völkerrecht 

Verwendung fanden. Hugo Grotius (1625) stellt den Endpunkt der Entwicklung dar. Grotius 

gilt heute als Vater des modernen Völkerrechts, womit die eigenständige Lehre vom 

gerechten Krieg an Bedeutung verliert und ins Völkerrecht übernommen wird.2 Der heutige 

Stand ist, dass jede Art von Angriffskrieg gemäß Völkerrecht geächtet ist. So betrachtet gibt 

es keine Form des gerechten Krieges mehr, nur noch „Friedensmissionen“ mit UN-Statut. 

Angesichts der aktuellen weltpolitischen Entwicklungen wird aber wieder öfter die Frage 

gestellt, ob es nicht doch Situationen gibt, nach denen es gerechte Kriege geben kann - eine 

Entwicklung, die als Basis für die grundlegenden Überlegungen zu dieser Dissertation 

angesehen werden kann. 

 Wie aber stehen andere Kulturen zu diesen Überlegungen des gerechten Krieges? Für diese 

Arbeit ist der Begriff „andere Kulturen“ einzuschränken, da ein universeller Ansatz für eine 

Dissertation viel zu breit aufgestellt wäre. Eine erste Recherche zeigte, dass im Bereich der 

Sinologie offensichtliche Lücken in der Literatur – vor allem der deutschsprachigen - 

                                                      

1 Werkner/Liedhegener 2009, S. 10. 
2 Vgl. Werkner/Liedhegener 2009, S. 12f. 
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aufzufinden sind, die darauf hinweisen, dass dieses Thema noch nicht sehr tiefgreifend 

erforscht ist. 

Die chinesische Kultur ist sehr vielfältig und erstreckt sich von Konfuzius (und dessen 

Weiterentwicklung) über den Daoismus bis hin zu Sunzi und seinem Buch „Die Kunst des 

Krieges“. 

Die Frage nach dem gerechten Krieg erfordert zunächst die Beschäftigung mit dem Krieg an 

sich. Welchen Stellenwert hat Krieg im chinesischen Wertekanon und wie kann ein gerechter 

Krieg nach chinesischen Vorstellungen aussehen. Gibt es diese Überlegung überhaupt in der 

chinesischen Philosophie? Konfuzius beispielsweise sieht im Krieg Mittel zum Zweck, wobei 

der Zweck die (Wieder-)Herstellung der stabilen Ordnung im Reich ist. 3  Derartige 

Ordnungskriege könnten daher nach konfuzianischem Denkmuster durchaus als „gerechte 

Kriege“ interpretiert werden, vor allem wenn „gerecht“ im Sinne von „Recht & Ordnung“ oder 

„Rechtmäßigkeit“ verstanden wird. Wie aber ist diese Denkweise in den anderen chinesischen 

Philosophien verankert? Gibt es vergleichbare Ansätze und wie lassen sich diese 

Interpretationen mit den Ausführungen zum Thema des gerechten Krieges vergleichen?  

a. Chinesische Philosophie 

Grundsätzlich gibt es drei Hauptlehren in der chinesischen Philosophie, den Konfuzianismus, 

den Daoismus und den Buddhismus. Auch im chinesischen Raum gab es eine Vielzahl an 

Philosophen, welche sich mit dem Thema (gerechter) Krieg auseinandersetzten. 

Bei Konfuzius (551 – 479 vor unserer Zeitrechnung) besitzt man nichts was er selbst verfasst 

hat, man bezieht sich auf dessen dokumentierte Gespräche (vorrangig mit seinen Schülern), 

die „Lun-Yu“. Obgleich Konfuzius zu seinen Lebzeiten weitgehend erfolglos war, wurden seine 

Lehren jedoch Jahrhunderte nach seinem Tod zur herrschenden Ideologie Chinas. Konfuzius 

Lehre ist nicht deckungsgleich mit dem späteren Konfuzianismus, Konfuzius steht aber am 

Beginn der Lehre des Konfuzianismus.4 

                                                      

3 Vgl. Godehardt & Lembcke, 2009, S. 2. 
4 Konfuzius, Gespräche (Lun‐Yu) (übers. von Ralf Moritz) 1991, S. 5. 
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Konfuzius sah Krieg als Symptom einer verfehlten Herrschaft und dadurch mangelnder innerer 

Stabilität. Auch der Gedanke des gerechten Krieges ist der konfuzianischen Denkschule nicht 

fremd. Wenn ein Krieg dazu dient - auch in einem fremden Land - die Ordnung und innere 

Stabilität zu gewährleisten oder wiederherzustellen, so kann ein Krieg als gerechtfertigt 

angesehen werden.5 

Die Ursprünge des Daoismus lassen sich bis in das 10. Jhdt. vor unserer Zeitrechnung 

zurückverfolgen. Einen Teil dieser Philosophie stellt das Daodejing (auch als „Tao te king“ 

bekannt) dar. Die 81 Sprüche und Sinngedichte, die im Daodejing des Laozi (des „Alten 

Meisters“) zusammengefasst sind, bilden die Grundlage des Daoismus. Diese Sammlung wird 

einem Weisen namens Laozi (auch als „Lao Tse“ bekannt) zugeschrieben. Der Name Laozi ist 

kein Eigenname sondern ein Appellativum und wird am besten mit „der Alte“ übersetzt.6 

Jedoch bestehen Zweifel ob diese Person tatsächlich existierte und nicht nur eine Legende 

darstellt.  

In der Han Dynastie wandten sich mehrere Kaiser dem Studium des Daodejing zu, 

insbesondere Han Wen Di (197 bis 157 v Chr.). Dessen Sohn Han Ging Di (156-140 v. Chr.) gibt 

dem Buch die Bezeichnung Daodejing (Dau De Ging, dh das klassische Buch vom Sinn und 

Leben – Dau = Sinn, Te = Leben, jedoch gibt es zahlreiche Meinungsverschiedenheiten bei der 

Übersetzung), die es seither in China behalten hat.7 Der Daoismus fordert Bescheidenheit, 

Passivität und Rückzug von der Gesellschaft.8 

Laozi sagt über den Krieg „Die Waffen sind unheilvolle Geräte, nicht Geräte für den Edlen. Nur 

wenn er nicht anders kann, gebraucht er sie. Ruhe und Frieden sind ihm das Höchste.“9. 

Generell lehnte er den Krieg ab und wenn er (der Krieg) wirklich unumgänglich sei, dann möge 

er einem höheren Ziel gewidmet sein. Ein Leben in Friedfertigkeit gilt als höchstes Ziel. Nicht 

streiten, besser einen Schritt zurückzuweichen. Wie und in welcher Form sich diese 

Philosophie mit dem Gedanken zum gerechten Krieg verbinden lässt – oder auch nicht, wird 

sich im Verlauf der Arbeit zeigen. 

                                                      

5 Vgl. Godehardt & Lembcke, 2009, S. 303f. 
6 Vgl. Diederichs, Laotse, Tao te king (übers. von Richard Wilhelm) 1972, S. 9.  
7 Vgl. Diederichs, Laotse, Tao te king (übers. von Richard Wilhelm) 1972, S. 13. 
8 Konfuzius, Gespräche (Lun‐Yu) (übers. von Ralf Moritz) 1991, S. 38. 
9 Vgl. Godehardt & Lembcke, 2009, S. 167. 
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Nicht fehlen darf in dieser Übersicht General Sunzi (er lebte ca. um 534-453 vor unserer 

Zeitrechnung), welcher mit dem Buch „Die Kunst des Krieges“ ein Standardwerk der 

Kriegsführung und Strategie geschaffen hat. Das Buch ist sehr stark vom Daoismus beeinflusst 

und Sunzi mahnt daher einleitend, dass Krieg möglichst vermieden werden sollte, da er Staat 

und Volk ruinieren könne. Diese Einführung, die nur wenige Seiten im Buch einnimmt, darf 

nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich um ein Buch über die Kunst der Kriegsführung und 

der Strategie handelt - was den Großteil seines Werkes ausmacht. Sunzi steht daher in dieser 

Liste der chinesischen Philosophen quasi als Gegenpol zu den vordergründig gewaltfreien 

Denkschulen des Konfuzius und auch des Daoismus, obwohl er von diesen stark beeinflusst 

wurde. Er spiegelt das andere China wider, welches in seiner langen Geschichte oft genug 

Gewalt angewendet hat, um seine Interessen durchzusetzen.10 

Trotz dieser durchaus gewalttätigen Geschichte Chinas schreibt Shuyang Su 1112 , dass die 

Chinesen dem Krieg ganz allgemein eher reserviert gegenüberstehen und in der chinesischen 

Kriegskunst der „Sieg ohne Kampf“ sehr hoch geschätzt wird.Eine Einschätzung die durch eine 

erste oberflächliche Betrachtung der zuvor angeführten Philosophien durchaus gestützt wird. 

Auch bei Mozi lässt sich in seinen Schriften gegen den Krieg eine Stelle finden, die sehr gut 

zum Aspekt der Gerechtigkeit passt: „Wenn jemand in eines anderen Obst- oder 

Gemüsegarten eindringt und ihm Pfirsiche und Pflaumen stiehlt, so verurteilen ihn die Leute, 

wenn sie es erfahren, und die Obrigkeit bestraft ihn, wenn sie seiner habhaft wird. Warum? 

Weil er andere geschädigt hat, um sich selbst zu nützen. […] Wenn nun aber die Sache im 

Großen gemacht wird, dann spricht man nicht mehr ein Verdammungsurteil, sondern ist im 

Gegenteil voll des Lobes und nennt es Gerechtigkeit. Kann man da noch von Recht und Unrecht 

reden?“13 

Abschließend sei noch einmal kurz auf den Buddhismus verwiesen. Dieser ist ursprünglich eine 

indische Religion, welche sich im Lauf der Zeit immer weiterverbreitete und auch nach China 

drang. Dort vermischte er sich teilweise mit dem Daoismus und eine eigene Strömung - der 

Chan-Buddhismus - entstand. Gerade wegen dieser Entwicklung und weil der Buddhismus 

                                                      

10 Vgl. Johnston, 1998, S. 27. 
11 Zur Person des Autors, zitiert aus dem Klappentext des Buches: „Shuyang Su, Jahrgang 1938, ist seit über 30 
Jahren in der Volksrepublik China als Dramatiker und Drehbuchautor beliebt und sehr bekannt“ 
12 Vgl. Shuyang Su, 2008, S. 167. 
13 Bauer, 2009, S. 67f. 
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eigentlich aus Indien stammt wird er hier explizit als Forschungsaspekt ausgeschlossen, auch 

wenn er zu den drei großen Lehren Chinas zählt. 

b. Konfuzianismus und Daoismus 

Auch wenn es viele bekannte und große Philosophien im alten China gab (gibt), so muss diese 

Arbeit auf den Konfuzianismus und Daoismus eingeschränkt werden. Dies hat zunächst einmal 

ganz praktische Gründe. Das Werk der klassischen chinesischen Philosophie ist dermaßen 

umfangreich, dass ein Vergleich im Rahmen einer Dissertation wohl nur an der Oberfläche des 

Themas kratzen könnte, anstatt in die Tiefe zu gehen. 

Der zweite, viel wesentlichere Grund ist aber, dass Konfuzianismus und Daoismus als 

Staatsphilosophie im modernen China gelten und somit einen wesentlichen Einfluss auf die 

Denk- und Handlungsweise der Staatsführung haben. Diese Entwicklung war nicht von 

vorneherein abzusehen, da noch Mao Zedong den Konfuzianismus ablehnte und auszulöschen 

versuchte.14 Zunehmende soziale Spannungen und die Gefahr, dass China im Chaos versinken 

könnte, brachte eine Rückbesinnung auf die „alten“ Werte des Konfuzius und des Daoismus 

und deren politischer Instrumentalisierung.15 

„Zhang Weiwei, Professor für Internationale Beziehungen an der Fudan Universität in 

Shanghai, bezeichnet den Harmonie-Gedanken […] als "Markenzeichen der chinesischen 

Kultur". Zhang zitiert in diesem Zusammenhang die konfuzianische Idee der "Harmonie in 

Diversität" als Ideal einer Gesellschaft, in der die "drei Harmonien" gegeben sind: die innere 

Ausgeglichenheit eines Menschen, die Harmonie zwischen Menschen und die Harmonie 

zwischen Mensch und Natur. Basis dieses Harmonie-Gedankens ist das taoistische Konzept der 

Vereinbarkeit der Gegensätze von yin und yang, also die Einheit von weiblichen Kräften und 

männlichen Kräften, wie sie im "Buch der Wandlungen", dem Yijing, bereits vor 2000 Jahren 

formuliert wurde. Nicht zufällig geht Zhang - als einer der heute bestimmenden 

,,national(istisch)en Konfuzianer" - davon aus, dass das heutige China die "Wiedergeburt eines 

zivilisatorischen Staates" ist, der deshalb einzigartig sei, weil sein gesamtes institutionelles und 

                                                      

14 Vgl. Benedikter, 2014, S. 33. 
15 Ebd, S. 34. 
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politisches System auf seine Zivilisation, das heißt letztlich auf die zusammenwirkende Dualität 

Konfuzianismus-Taoismus mit Einflüssen des Buddhismus gegründet sei.“16 

Wenn von Konfuzianismus gesprochen wird, muss im Zusammenhang mit dem modernen 

China auch stets erwähnt werden, dass die Strömung des Neo-Konfuzianismus einen ebenso 

großen Einfluss hat. Einer der bedeutensten Vertreter des neuen Konfuzianismus ist Tu Wei-

Ming, welcher als Professor für Philosophie in Peking und als Senior Fellow in Harvard lehrt. 

Ausgangspunkt war, dass der klassische Konfuzianismus oftmals als veraltet und 

wissenschaftsfeindlich angesehen wurde. Ma Licheng, politischer Kommentator, beschreibt 

diese Bewegung wie folgt: 

„Nach einer ersten Phase, wo vorwiegend geforscht und publiziert wurde, machten einige 

konfuzianische Forscher, die in der Volksrepublik China arbeiteten, zwischen 2003 und 2005 

nun auch formell Vorschläge für die Einrichtung eines konfuzianischen politischen und 

institutionellen Systems. Sie lösten damit heftige innerchinesische Kontroversen aus. Dies 

stellte einen vorläufigen Höhepunkt in der Debatte um den immer markanteren 

Kulturkonservatismus dieser Jahre dar. Die Intensität der entsprechenden Diskussion ging weit 

über den Hype um Guoxue (,Landesstudien'), die erstmalige Einrichtung privater Schulen oder 

das neu zelebrierte öffentliche Tragen traditioneller Kleidung hinaus. Sie war ein Wendepunkt 

und setzte Maßstäbe. Ab diesem Zeitpunkt begann der ,Neue Konfuzianismus' in China die 

Sphäre persönlicher Kultivierung zu verlassen. Er zielte nun direkt ins Herz der politischen 

Macht, was einen qualitativen Sprung der Verbindung von Kultur und Politik bedeutete."17 

Die Modernisierung sollte den Konfuzianismus als moralischen Grundwert in Asien etablieren. 

Dabei geht es nicht so sehr darum, die Lehren des Konfuzius zu verändern - also tatsächlich zu 

modernisieren -  sondern vorangig darum, den Konfuzianismus als offizielle Lehre, anstatt von 

Marxismus, Leninismus oder Maoismus, zu etablieren und zu institutionalisieren. Genau bei 

diesen Überlegungen zu den moralischen Grundwerten und den 

Institutionalisierungsbestrebungen, wird diese Dissertation einhaken, um zu prüfen, ob das 

Konstrukt des „gerechten Krieges“ in der Staats- und Kriegsphilosophie Chinas seine 

Entsprechung findet. 

                                                      

16 Benedikter, 2014, S. 35. 
17 Ma Licheng zitiert nach Benedikter 2014, S. 37. 
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2. Problemstellung 

China rückt in den letzten Jahren verstärkt in das internationale Interesse, da es sich 

aufschwingt, sowohl wirtschaftlich wie auch militärisch, neben den USA zur zweiten 

Supermacht der Erde zu werden. Eine Supermacht, die sich in vielen wesentlichen Aspekten 

von den USA und Europa stark unterscheidet. Umso wichtiger ist es, diesen neuen Akteur auf 

der Weltbühne und seine Beweggründe zu verstehen. 

China ist ein Staat der sehr stark auf die staatliche Souveränität und Integrität besteht. 

Universelle Ansätze, wie beispielsweise die Menschenrechte, werden als Angriff auf diese 

Souveränität gesehen. Ein Selbstverständnis Chinas seit vielen Jahrtausenden ist nach Ansicht 

Benedikters, „dass es keine Freunde hat und auch keine Freunde braucht.“18 Dies führt zu 

großer Flexibilität in der Wahl der Allianzen und gleichzeitig dazu, dass China sich nicht 

„einmischen“ muss. Insbesondere die Nichteinmischungspolitik korreliert sehr stark mit dem 

zuvor angeführten Gedanken der staatlichen Souveränität.19 

Mit dem Aufstieg Chinas zur Supermacht, wandelt sich aber diese Politik der 

Nichteinmischung und wird zusehends widersprüchlicher. Westliche Erklärungsversuche, 

welche durch eine westliche Sichtweise getrübt werden, ver- bzw. behindern einen klaren 

Überblick über die aktuelle und zukünftige Situation. Nur wer versteht, was die chinesische 

Staatsführung im Inneren antreibt, kann darauf entsprechend reagieren. Genauso wie die 

westliche Seite von Christentum und Aufklärung geprägt wurde, gibt es in China klassische 

Denkschulen wie den Konfuzianismus oder Daoismus. 

An dieser Stelle schließt sich der argumentative Kreis. Die Lehre vom gerechten Krieg und 

seiner völkerrechtlichen Entsprechung widerspricht meiner Ansicht nach den zuvor gezeigten 

Maximen staatlicher Autorität bzw. würde wohl als unzulässiger Eingriff in die inneren 

Angelegenheiten abgewiesen werden. Deshalb ist es wichtig zu erkennen, ob sich 

vergleichbare Überlegungen nicht auch in der chinesischen Rechtsphilosophie auffinden 

lassen. Nur so lässt sich verstehen, ob die chinesische Staats- und Kriegsphilosophie mit 

westlichen Ansichten kompatibel ist, bzw. wo es allfällige Stolpersteine im gegenseitigen 

Verständnis geben kann. Das Wissen um diese Stolpersteine ist für ein gedeihliches 

                                                      

18 Benedikter, 2014, S. 17. 
19 Vgl. Benedikter, 2014, S. 17. 
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Miteinander zweier Supermächte mit durchaus konträren Interessen, unter Umständen von 

vitalem Interesse für die gesamte Staatengemeinschaft. 

3. Aktueller Forschungsstand und Forschungsfrage 

Ziel dieser Dissertation ist es, Konfuzianismus und Daoismus auf Gemeinsamkeiten 

hinsichtlich der Konzeption von „bellum iustum“ zu erforschen. 

a. Forschungsstand 

Eine erste tiefergehende Recherche zeigte, dass keine facheinschlägige Arbeit in deutscher 

Sprache, welche sich auf ähnliche Art diesem Thema annähert, vorhanden ist. Zusätzlich 

konnte festgestellt werden, dass es nur sehr wenig einschlägige deutschsprachige Literatur 

gibt, was den Schluss zulässt, dass dieses Thema allgemein noch nicht sehr nachdrücklich 

erforscht wurde. 

b. Forschungsfrage 

Gibt es die Konzeption „bellum iustum“ im Allgemeinen und „ius ad bellum“ 

im Speziellen, sinngemäß auch im Konfuzianismus und im Daoismus? 

c. Eingrenzung 

Der Ausgangspunkt der Überlegungen in der chinesischen Philosophie liegt beim 

Konfuzianismus und dessen Weiterentwicklungen, bis hin zur Moderne. Gleiches gilt für den 

Daoismus, der ebenfalls zum Kanon der klassischen chinesischen Philosophie gezählt wird. Die 

Eingrenzung auf diese beiden Denkschulen verdankt sich, wie bereits erwähnt, dem Umstand, 

dass sie bis heute die vorherrschenden Denkschulen in China repräsentieren und nach wie vor 

als offizielle Staatsphilosophie der chinesischen Staatsführung anzusehen sind. Des Weiteren 

ergänzen sich die zwei philosophischen Denkrichtungen bei tiefergehender Betrachtung 

komplementär, dies spricht für die gemeinsame Beleuchtung der beiden Philosophien.  

Hinsichtlich des Terminus bellum iustum muss eine Eingrenzung stattfinden, da die Betonung 

auf dem Wort „gerecht“ liegt. Im Lichte der forschungsleitenden Fragestellung spielt 

demgegenüber die Frage nach dem Recht im Krieg (ius in bello) nur eine nachgeordnete Rolle, 

weshalb sie im Rahmen dieser Dissertation nicht weiter verfolgt werden soll. 
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4. Methodik 

Die geplante Dissertation ist im Bereich der Philosophie, Teilgebiet Rechtsphilosophie, 

angesiedelt. Sie wird mittels Literaturrecherche und qualitativer Inhaltsanalyse der 

verfügbaren Quellen, die formulierte Forschungsfrage beantworten. 

Inhaltsanalysen sind ein probates Mittel um Informationen aus Texten zu filtern und diese 

anhand von zuvor festgelegten Kriterien zu ordnen und zu kategorisieren. Diese Methodik soll 

die Vergleichbarkeit der gewonnenen Daten sichern, auch wenn es sich nicht um quantitative 

Erhebungen handelt. 

Einer der bekanntesten Vertreter dieser Methodik ist der Österreicher Philipp Mayring, an 

dessen Arbeiten sich die inhaltliche Auswertung der geplanten Dissertation orientieren wird. 

Darüber hinaus stellt die reine Literaturrecherche einen wesentlichen Anteil der Arbeit dar. 

Wie bereits in Einleitung und Problemstellung dargelegt wird es von großer Bedeutung sein, 

Quelltexte aus anderen Kulturkreisen hermeneutisch-kritisch zu erschließen, welche sich 

direkt oder indirekt mit dem bellum iustum im Allgemeinen und dem ius ad bellum im 

Speziellen beschäftigen, um die einseitig westlich- bzw. eurozentrierte Sichtweise dieses 

Modells zu erweitern. 

Ein bedeutendes Hindernis für die Literaturrecherche – wie auch für die Auswertung – stellt 

die Sprachbarriere dar. Die Autorin ist Juristin und nicht Sprachwissenschaftlerin oder gar 

Sinologin. Der Schwerpunkt muss und wird daher auf der verfügbaren deutsch- und 

englischsprachigen Literatur liegen. Dennoch ist – zumindest zu diesem Zeitpunkt – 

angedacht, in verschiedenen Bereichen mit dem Institut für Sinologie an der Universität Wien 

zusammenzuarbeiten. Dies könnte in Form von Interviews sowohl mit 

Universitätsprofessoren wie auch chinesische Studenten geschehen, oder auch nur durch 

Hilfestellung bei der Ausarbeitung der relevanten Literaturquellen. Es muss an dieser Stelle 

jedoch ausdrücklich noch einmal darauf hingewiesen werden, dass diese mögliche 

Zusammenarbeit rein optionaler Natur ist und keinen inhärenten Bestandteil dieser Arbeit 

darstellt. 
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5. Vorläufiger Zeitplan 

Stand Juni 2016 Themenwahl 

Literatur‐ und Judikaturrecherche 

Erstellung des Exposés 

Absolvierung der Lehrveranstaltungen der 

Studieneingangsphase gem § 4 Abs 1 lit a bis c des Curriculum 

 VO Juristische Methodenlehre 

 KU zur Judikatur‐ oder Textanalyse  

 SE im Dissertationsfach zur Vorstellung und Diskussion 

des Dissertationsvorhabens 

Absolvierung der übrigen Lehrveranstaltungen gem § 4 Abs 1 lit 

d und e des Curriculum 

 2 weitere SE aus dem Dissertationsfach 

 Lehrveranstaltungen aus dem Dissertationsfach oder 

dem Bereich der Wahlfächer 

August 2016 –  

Juni 2017 

Verfassen einer Rohfassung 

Laufende Besprechungen der Arbeitsfortschritte mit dem 

Dissertationsbetreuer (mind. 1x im Semester) 

Juli – Oktober 2017 Überarbeitung und Korrekturen 

November 2017  Abschluss der Arbeit 

Jänner 2018 Defensio 

 

6. Mehrwert 

Wie bereits in den Kapiteln zuvor gezeigt, ist es von großem praktischen Interesse, sowohl für 

die Wissenschaft wie auch für die Politik, zu verstehen, welche Ideen hinter der chinesischen 

Saats- und Kriegsphilosophie stehen und ob diese mit den Ansichten Europas oder der USA 
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kompatibel sind. Verständnis für den Verhandlungspartner, das Wissen wie jemand denkt und 

handelt, ist in Verhandlungssituationen von essentieller Bedeutung. Einerseits um 

schwerwiegende Missverständnisse zu vermeiden, andererseits um kulturelle und 

diplomatische Fettnäpfchen zu umgehen. Der völkerrechtlich bekannte Begriff des „bellum 

iustum“ kann, zb aufgrund seines universellen Geltungsanspruches, auf Widerstand seitens 

der chinesischen Staatsführung stoßen. Umso vorteilhafter wäre es, wenn ein ähnlicher 

Ansatz bereits aus der klassischen chinesischen Philosophie bekannt ist. 

7. Persönliche Motivation 

Auf der Suche nach einem Thema für meine Dissertation im Bereich der Rechtsphilosophie 

kam mir immer wieder der Begriff des „gerechten Krieges“ – bellum iustum – in den Sinn. Ein 

Terminus der in der heutigen Zeit wieder stark an Aktualität gewonnen hat. Die Frage die sich 

mir aufdrängte war, ob es so etwas wie einen gerechten Krieg überhaupt geben kann. Eine 

Frage die aber beispielsweise durch das Völkerrecht ziemlich eindeutig geregelt wird und auch 

schon in vielen Dissertationen von allen möglichen Seiten beleuchtet wurde. Das Thema 

schien daher für eine – weitere – Dissertation zunächst eher ungeeignet. 

Dennoch befasste ich mich weiterhin mit dieser Idee und kam zu einer grundlegenden 

Überlegung. Das Völkerrecht war und ist, wie die historische Entwicklung zeigt, sehr stark auf 

Europa bzw. die „westliche“ Welt fokussiert. 

Ich musste erkennen, dass dieses Problem weit umfangreicher und vor allem vielschichtiger 

ist als ursprünglich angenommen. Der Begriff vom gerechten Krieg kann und soll den 

Ausgangspunkt für eine weiterführende Untersuchung darstellen, die zeigen wird, wie andere 

Kulturen mit diesem Begriff umgehen, um so den begrenzten eurozentrierten Blick auf das 

Thema abzulegen. 

Jedoch muss der ursprünglich formulierte universelle Anspruch eingeschränkt werden, da er 

für eine Dissertation viel zu umfangreich wäre. Deswegen wird sich diese Arbeit ausschließlich 

mit dem Vergleich zwischen Konfuzianismus und Daoismus beschäftigen. 

Meine Entscheidung meinen Schwerpunkt auf chinesische Philosophien zu legen, basiert auf 

den bereits in den Punkten 2. Problemstellung und 5. Mehrwert des Exposés erläuterten 

Kriterien, dass China ein immer zunehmend wichtigerer Akteur im weltpolitischen Geschehen 
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wird. Deshalb ist es für mich sowohl von Interesse als auch persönlicher Wichtigkeit, mich 

näher mit den Philosophien Chinas in dargelegter Weise auseinander zu setzen. 
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8. Vorläufige Gliederung 

1. Einleitung 

a. Ausgangslage 

b. Problemstellung 

c. Forschungsfrage 

d. Methodik 

2. Klassische chinesische Philosophie 

a. Allgemeine klassische chinesische Philosophie 

b. Konfuzius – Neo Konfuzianismus 

c. Daoismus – Neo Daoismus 

d. Vergleichende Studie Konfuzianismus - Daoismus 

3. Inhaltsanalyse der Quellen 

a. Kategorisierung 

b. Auswertung 

c. (optional) Interviews mit Angehörigen des Institutes für Sinologie 

4. Conclusio 

a. Allgemeines 

b. Beantwortung der Forschungsfrage 

c. Zusammenfassung 

5. Literaturverzeichnis  
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